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M 744

Unser geliebter Catte und Vater

ANDREAS vVON TUEB

vurde geboren am 14. Februar 1864 in St. Petersburg als 2weites Kind

und altester Sobn des Herrn Nilbolaus von Tulir, kaiserlick russischen

Staatsrats und spateren Senators, und seiner Ebefrau KatharinaVbel

mina Margarethe geb. von Schneider. Schon im Kindesalter siedelte

er mit seinen Eltern nach Baden-Baden über und durchlief dort das

CSymmnasium, um dann an den Universitäten Heidelberg, Leipeig und
Strassburg die Rechte zu studieren. Den nackhbaltigseten Eindruck auf

n bat Immanuel Bebber gemachit, dem er zeitlebeus ein treues An-

denben bewabert hat.

Schon im Alter von 21 Jaliren bestand er 1886 in Heidelberg summa

cum lauce das Doſtorexamen. Zur alademischen Laufbabn enmtschloscen,

musste er mit der Habilitation als Privatdozent noch einigeJalre zu⸗

varten, veil er als zu jung befunden wurde; im Jalre 1888 erfolgte sie

in Heidelberg.

⏑
1898 2um Ordinarius ernaunt, verheiratete er sicla am 2. August 1898 in

BadenBaden pit Fraulein Jobanna Therese von Rentzell, Tochter des

Herrn Karl von Rentzell, gewesenen Cutsbesitzers in Elsenau in West-

preussen, und der Frau Amalia geb. Robloff.

Die Jabre Basel,Abrend deren das einzige KRKund, eine Tochter,

geboren vurde, hat der Verstorbene stets als eine gluckliche Zeit in Er-

innerung bBehalten.



Im Herbst 1898 folgte er einem elirenvollen Rufe an die Universität

Strassburg, 20 Jalre lang hat er dort gearbeitet und gelebet, sich seinen

Namen als Gelebeter geschaffen und viele treue Freunde gewonnen.

Aber trotæ diesen ãusseren Erfolgen und dem reichen Gluck im engsten

Familienbreise legte ich doch schon frühe ein Schatten auf sein Leben.

DerTod sSeiner Eltern, seiner drei Geschwister und eines Scbvagers traf ilin

rasch hintereinander selr schwer und dann hat der Welthrieg n inner⸗

liech und ausserlicha, man darf vobl sagen tõtlich verletet. Trot⸗ durchaus

deutschen Sympatbhien litt er unter dem blutigen Streitewischen dem Vater-

land seiner Abstammung und dem seiner Walbl. Der Krieg und der Zu⸗

sammenbruch Russlands raubten ibm seinen 2weiten Scbvager und drei

hoſſnungsvolle Neffen. Seine übrigen russischen, ilim selur nale stehen⸗

den Vervandten ſelen in bittere Not, und er selbst erlitt Schwere Ver⸗

mõgensverluste.

Das Kriegsende zerstörte alles, was er sich in vwaneigjabriger Arbeit

an ãusserer Stellung und an Bebasgliebbeit des Lebens aufgebaut batte.

Als leteter Rebtor der deutschen Dniversität Strassburg über⸗

ehritt er mit den Seinen hurz vor Weibnachten918 den Rhein; er hat

diesen Tag als den Zusammenbruch seiner Lebensarbeit innerlich vie

überwunden.

Iu der schlimmen ersten Zeit nach dem Kriege hat er ein Winter⸗-

emester in Halle und ein Sommersemester an der neugegrũndeten Uni-

versitãt Kela gevirbt, unter Verbaltnisgen, die m den schweren Ent⸗

chluss erleichterten, dem chreuvollen Rufe der Univercitat und Re—

gierung von Zurich 2u folgen und in dem Lande, das den Beginn seiner

akbademischen Laufbalu gesehen hatte, eine neue Lebensaufgabe 2u über⸗

pelbmen.

Die hebevolle Aufnabme, die Im seine Kollegen, die Begeisterung,

die bm vom ersten Tage an seine Schuler entgegenbrachten, empfand er

als unschatebare Hilfe.

Sein Heim und das Aufgeben in seiner FPamilie, zusammen mit ſseiner

schöpferischen Arbeit, die Versenbung in absſtraltte CGedanben, die er so



lange feilte, bis sie zur vollblommenen Klarhbeit und Schärfe des Mortes

gediehben, waren sein ganzes Clucbe; sein einziges Kind gründete in Basel

ceinen Hausstand und schenſbte ihm bald ein munteres Enbeltöchterchen,

mit dem er sicl stundenlang zu beschaftigen liebte.

Alle diese Umstände liessen nach den schweren Stürmen einen fried-

lichen Lebensabend erhoſſfen.

Es sollte nicht sein; seine Kraft var gebrochen, seine Gesundheit

erschüttert. Mit eéiserner Energie vollendete er nochn Werdessen

grosser Erfolg bei den sclweigerischen Fachgenossen Lu herælich gefreut

hat. Aber auch einige viderwillis der Arbeit abgesparte Ferienaufent-

halte im Süden brachten nicht die gewünschte Erholung. Anscheinend

ungefalirliche Beschwerden wuchisen sich vor einigen Wochen 2u einer

— —
CGattin am 16. Dezember 1926, um 74 Ubr morgens, seinem Leben ein

Ende gemaclat hat.

Exr hat ein Alter erreicht von G1 Jalren, 10 Monaten und 2 Tagen.

Noch bis in die letaten Tage hat ibn die herzliche Teilnalme an

seinem Befinden, die ibm von Kollegen, Schülern und Schülerinnen in

reichem Masse bezeugt wurde, tief gerübrt. Mit Webmut nalim er die

Lebevollen Blumengrũsse entgegen: er hat das nale Ende bestimmt geabnt.



REDEN

gehalten an der Trauerfeier der Universitat Zürich

im Fraumunster, am 19 De⸗ember 1926.



Hee Proſesor

Der Mann, dessen CGedachtnis vir feiern, ist eine Leuchte unserer

Universitat gewesen. Im Namen von Relbttor und Senat und im besonderen

Auftrag unserer Rechts⸗ und Staatswissenschaftlichen Fakultat liegt es

mir ob, ibm den letaten Gruss und den letzten Danb darzubringen.

Das Menschliche und das Wissenschaftliche, der Lehrer und der

Schriftstellee — alles var in Ibm z2u einer volllommenen Einhbeit ver-

schmolzen, und vwer ibm näher zu Kommen das Glück hatte, den 208 diese

feine Mischung von Mannlichlbeit und Lndlicher Einfachheit, ein köst-

lLches Erbstuck seiner russischen Heimat, in ren Bannu. Mit den tiefsten

Wurzeln seines Wesens blieb er mit dem alten Russland und seinem

Volb verbunden. Wenn er auf russisclie Dinge zu Prechen ham, s0

leuchteten seine gütigen Augen und seine Stimme bekam einen zauber⸗

haften Klang.

Das Beste jedoch seiner wissenschaftlichen Bildung verdanlete er

nielat Russland, sondern den deutschen Universitãten und vor allem der

deutschen romaniſtischen Missenschaft, die seit den Clanætagen der histo⸗

rischen Rechtsschule die Füuhrung übernommen hatte. Es ist kein Zufall,

dass ibn wissenschaftlict und menschlicb eine Freundschaft verband wit

dem Heidelberger Pandelbtisten Immanuel Bebchber, einem der letæeten

Jünger Savignys. Bei dem rõömischen Juristen schulte er sich; ihre Art

und Methode, die verwickelten Verbaltnisse des taglichen Lebens zu

entwirren und für sie aus obersten Rechtsgrundsatæen die richtige Lösung

abzuleiten — diese Methode wurde auch die von Tulbrs. Er var eine

den grossen Juristen Roms durchaus bongeniale Natur. Ein juristisches



Problem 2u etellen, war Bm ein Cenuss, und aus den leisesten Unter-

tõönen eines Rechtssatzes den eigentlichen Sinn herauszulören, das war

eine dogmatische Kunst, in der m unter den modernen Schriftstellern

wenige gleichlamen, aber keiner ibhn übertraf. Dem streng romanistischen

Cebiete gehörten eine frübesten Arbeiten an: „Notstand im—

seine Heidelberger Habilitationssclirift (1888) Scbadenersat⸗ nach der

Lex Aquilia (1802) Actio de in rem verso“ (4806). Hier anerzog

er vicb die Praæision und die Pragnan⸗ des Ausdrucks, die wir in seinen

Schriften und Reden stetsfort bewunderten. Die Beschaftigung mit dem

modernen Zivilrecht wurde in Basel, wolun er 1891 als Professor berufen

vorden vwar, durcli seine nebenamtliche hervorragende Tatigheit im Basler

Appellationsgerielat (unter dem Prasidium von Andreas Heusler) vor⸗

bereitet, Lam aber erst nach der DUebersiedlung an die Universität Strass-

burg (1898) zu voller Entvwicklung. Hier blubte die romanistische Saat auf.

Es galt, das auf den 1. Januar 1900 in Kraft tretende Deutsclꝛe Burger⸗

lebe Gesetebuch geistig zu bemeisſtern und seine Gedanſben der Praxis

uuleiten du— Vortraãgen, Kollegien und Abhandlungen rundete sich im

Laufe der Jabre das System zu seinem dreibandigen Werlbe über den A—

gemeinen Teil des Deutschen Burgerlichen Rechts (1910—1918). Mit

Meisterbhand vies er darin die Grundgedanben des Deutschen Burger⸗

Lichen Gesetebuels auf und fasste Sie — in zabllosen Rinzgelheiten und

gelegentlichen Aeusserungen des Gesetægebers den riclbtigen Sinn schauend

aueinbeitlichen plastischen Rechtsbegriffen zusammen. Das Werb hat

auf die Theorie und auf die Praxis den allergrössten Einfluss ausgeübtkein

modernes,ααε Buch gibt es, das Ibm nicht in irgend einer Meise

verpllichtet vare, und ebenso tief war seine Wibung auf die deutsche

Rechtsprechung.

Als es gelang, Aadreas von Tulr im Jahres920 an unsere juristische

Fabultat zu zieben, da wusſten vir, dass vwir eine unvergleichliche Kraft

gewonnen atten. Me der Frche und Selbstverstandlichbeit, die Pn n

allem auseichnete, nalim er deun TFaden aus seiner Basler Zeit wieder auf

und in vwenigen Jabren entstand neben Rollegien, Gutachten uud Vor



trãgen das herrliche Buch über den Allgemeinen Teil des Schweizgerischen

Obligationenrechits. Es war, nachdem er den ersten Halbband (1 924) ver⸗

sffentliclt hatte, eine Unrast über ibn gelbommen, das Angefangene 2zum

Abschluss zu bringen, und als o baum olben dereue Teil

eε und Dan und Zuruf on llen Setten erblangen, da hatten sich

die Schatten der Kranſcheit und desnalenden Todes schon über den Meister

Klarheit und in der Entvwicblung der Gedanben einfacla und gross, — s60

vied dies letete Merl wie ein Vermachtnis des Entsclhalafenen unter uns

Juriſten fortwirben.

Tief stelt unsere Falultat in der Schuld des Dabingegangenen um

seiner Lebrtätigkeit willen. Der Demobcratie und ilirer Rechtspflege tut eine

vabrbafte Rechtswissenschaft besonders not. In Staat und Oeffentliclalceit

gilt es, der Gefabræu steuern, die ausVerflachung und Routine herauswachist.

Durch die Pforten des Rsmischen Rechts, der grössten geistigen Leistung

—
der Rechtswissenschaft ein. Obne die am Römischen Rechte gewonnene

Deehe or den uriten das Pnſuge Stdumdeete
ein glanzender Lebrer wie Tubr gewirlet hat, das Lasest sich nicht mit

Worten beschreiben. Vom ersten Tage an faud er begeisterten Wider⸗

hall. Die Beweise der Sympathie, die von ſseinen Schulern herstammten,

haben den Verrorbenen leer elenge m am eleten

berülirt.

An die Guust seiner Zubörer hat Audreas von Tubr so wenig ein

Zugestandnis gemacht vie an die anderer Menschen. Er blieb valr und

echt und stets sich selber treu. Neid oder üble Nacbrede waren IBm

fremd. Seinen Kollegen ist er überall ritterlicl entgegengekommen:

Menuschen und Ereignissen gegenuber beobachtete er Distane. Ex war eine

von Grund aus heusche Natur, die br Inneres vobl nur den Nachsten

gan⸗ enthüllte. Viele durften seine Güte erfalren, doch seine Lnlbe vusste

nielbt,; was seine Rechte tat. Ex war ein walirbaft frommer Mensch, aber

niebt im Siune eines Starren Bebenntnisses; alle Hierarclusche lag mfern.



Exr, der Protestant, pries an der russischen Kirche das Kultische und ibre

Faligheit, dem Unausspreclbaren g,blbecben Seele ur

fache Symbole 66

Seine ganze Exiſtenez hatte er auf das Geistige gestellt, und er⸗

taunlich waren hier seine Interessen und seine Cabe, überall das Wesent-

liche æu erfassen. Weil er sich auf siclu selbet zurückæog und seinen Halt

in den geistigen Cutern suchte, besass er die Kraft, über allen Sclichksals-

schlagen zu stehen. Ex var der letete Relbtor der deutschen Universität

Strassburg gewesen, dee— 2wanzig seiner besten Mannesjalire

gewidmet hatte, und mit dem Zusammenbruch des russischen Staates ver-

ganben die Stätten, in denen seine schönsten Jugenderinnerungen lebten.

Nie ist ein Wort der Klage über das eigene Schicksal von seinen Iappen

gelommen und tapfer hat Bm seine Lebensgefabrtin auch hierin 2ur Seite

gestanden.

Wer Ln naher Lannte, dem ßel ob seit einem Jalre seine tiefe

Resignation auf; noch mel als fruber ehrte er Sicb ab von allen Meusger-

Lcbbeiten und von dem, vas die meisten als vichtig betrachten. Heute

wissen vir, dass in seiner Seele Todesgedanben wach geworden een

und er die letzten reifen Garben noch in die Scheune bringen vollte.

Von der Freundschaft zu sprechen, die uns seit den gemeinsamen

Basler Lebrjalbren verband, vermag ich heute noch nicht. Er erhob den

taglichen Verbebr zu stets neuem geistigen Austauscli.

Nun hat der Tod dieses Leben 2erstört. Aber von uns genommen

ist der Entschlafene nicht. Er lebt fort in der Liebe seiner Angeborigen,

in der Verebrung seiner Kollegen und Schuler und in der Treue seiner

Freunde. Ueber unserer Universitat wird der Name Andreas von Tubr

xtralilen, rein nd bla



Herr Ceorsg Egger, cand. jur.

Nachdem ich den Auftrag des Vorstandes der Studentensclaft naeb

langerem Zöogern angenommen hatte, unserem verstorbenen, hochverelirten

Lebrer, Herru Professor von Tulir, den leteten Gruss seiner Schüler und

der ganzen Studentenschaft zu entbieten, da füllte ich mich plötelich 2u

dieser sebweren Aufgabe innerliel hLaum starlt genug. Warum dieses

2ögern, diese druckende Erbenntnis grosser Schvwache? Esist ja sonst aber

auel niebt so: die Sölne und Töchter eines Dabingegangenen schweigen

ja sonst immer in dieser letæten, traurigen Stunde, da der Verstorbene vor

nes liegt, und hampfen einen len harten Kampkl mit grossem inneren

Leid. Darum das Zögern, daher das Bangen: als Sobu der verwaisten

juristischen Falultat stele icl am Sarge res verblichenen Debans; als

Selbne und Töchter unserer verwaisten grossen Familie sind vir Studierende

gelommen, Von unserem lieben, verelrten Lebrer Abeaclied 2u nelbmen.

Die Kunde von Professor von Tulrs Tod traf uns Studenten jalb und

unerwartet. Alle wussten von seiner Kranlbeheit, alle erhofſten seine baldige

Genesung — noch bis vor hurzer Zeit vurde er eigentlich jeden Tag 2zu⸗

rüuckerwartet. Die jungen Semester scbauten voller Erwartung und in

grosser Spannung diesem berülimten Lebrer an unserer Fakultat entgegen,

der Bnen durch seine Vorlesungen über Reomisches Recht und Rechts⸗

geschichte eine vicbhtigste Grundlage Dres neuen Studiums sclaffen sollte

WiAelteren freuten uns auf sein Seminar; vir, ie rschon so oft im

Banne seiner Persõönlichbeit gestanden hatten, elnten uns nach seinem

Flare glanzenden Vortrag, dem Ausdruclb hober Wsensclaft und

überlegendster Bebherrschung des Stofſes.



In inniger Freude liess ich mir gestern von einer Kommilitonin er-

zalblen, dass sich aus dem hintersten Winlbel Pres Heraens ein Cleiner, in

seiner tiefen, neueieben Hoffnung aber grosser Gedanke bis zum

Eintreſfen der Trauerbotschaft einfach niclat verdrangen lLess: dass es der

schõönste, ein unvergesslicher Moment am bevorstelenden Juristenabenc

sein müsste, wenn plötelich der dazu noch eingeladene verelirte, genesene

Lehrer erscheinen würde. In alinlicher Zuneigung freuten vir alle uns

auf den Tag seines Miederbommens: Viele frohe Blumen, eine festliche

Stimmung n unseren Hercalen, em leuchtender Widerschein unserer Freude

wollten Am zeigen, wie viel er uns gelte und vie gross unsereVerebrung für ibn

sei. — Unsere Hoſſnung und unser Wunsch, ibn bald wieder vor uns zu

haben, wurden noch grösser, als die Deberbringerin unserer Genesungs⸗

gluckvwunsche und der hoſſnungsleuchtenden Blumen die vin den letæten

Wochen 2u m entsandt hatten, uns von seinem Lager al⸗ lieben Danub

das cne vwarme und unvergessliche Wort ⸗uruckbrachte: „Mein Her⸗

orobedee——

Die Stellung, die Proſfessor von Tubr bei uns Studenten innehbatte,

war eine ganꝰ einzigartige: Niehörte man über ibn die kleinste abscliatzende

Kritile; das Urteil uber ilin war in seiner hochsten Bewunderung einstimmig.

Seine Vorlesungen eunalleebee hnappen, Llaren

Satze, der scharfe, logische Aufbau zeigten uns jede Materie in ibrer ganzen

Cröõösse, die sclarfe Disziplin gemerRede lelbete un— juristisches Denben.

Seine Vorlesungen verlangten von uns grösste Aufmerlsamleit; umso danb-

Parerabe medata, en plötelich der prachtige, feine

Humordes Vortragenden — aber immerinjuristischer Klarheit und Küræe

— unseinen so trefflichen Versleich oder ein so ansclauliches Bild vor-

fülrte, dass ein frölliches Lachen aller Hörer für höstliche Augenblicke

die stille Arbeit angestrengter Konzentration durchbrach. — Daunmaber

var es vor allem die Persõönlichlbeit unseres Herrn Professors von Tulir, die

uns lieb und teuer war. Die Grosszũugigbeit, die alles Rleinliche hasste, das

tiefe Verstandnis für seine Studenten, denen er bei jeder Arbeit mit grösstem

Entgegenbommen beistand — beide schufen ein kKostbares Band 2wischen



Lebrer und Schuler, eine geistige Atmosphaãre, die trotz Ihrer erusten Sach-

Lebkeit und Distanz, wie Professor von Tuhe iemerubte on ener

grossen Cute und seinem tiefen Woblvwollen 2eugte. Sein bescheidenes

Auftreten imponierte uns — die Leinen Aneldoten von seinen einsamen

Spaziergangen, den Stock in beiden Handen am Rüchben, lateinisclie For⸗

meln vor sich hinmurmelnd, brachten uns seine Eigenart nahbe und wachten

sie uns lieb und sympatlhisela.

Und nun mussten vwir ibn verlieren. Nie melir vwerden vir ibn vor uns

selien, nie melir seine kraftvollen, Llassischen Sätze hören. Aberals strebende

und denkende junge Menschen können und dürfen vir unseren verstorbenen

Lebrer nicht vergessen. Danun hat Professor von Tubr neben seinen grossen

Werben noch ein anderes machitvolles Erbe an uns alle hinterlassen: den

Geæeist seiner Persönlichlbeit, das Gedachtnis daram, dass das Beste dieses

grossen Meuschen bei uns var, bei uns sein musste, weil er an uns und

an das Gute in uns und in jedem Menschen glaubte. Wenn vir das in

seiner ganzen Tiefe erfkennen — daun muss in uns der Wille ervachen

oder tar erdlen, sicb dieses Lebrers vürdig zu 2zeigen und die Ver

ebee für dieses grosse Exrbe freudig und in tiefer Danlbbarbkeit

auf uns 20 nebmen.


